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			Vergeltung  Drei mysteriöse öffentliche Selbstmorde älterer, hochrangiger Mitglieder der jüdischen Gemeinschaft erschüttern Frankfurt am Main. Hauptkommissar Gregor Mandelbaum, mit 32 der jüngste Leiter einer Mordkommission, wird aufgrund seiner jüdischen Abstammung mit der Untersuchung der Todesfälle betraut. Der an einer leichten Form von Autismus leidende, aber hochintelligente Ermittler erkennt schnell die Handschrift eines Serienkillers, der nur über 70 Jahre alte Juden tötet. Bei seinen Nachforschungen unterstützt ihn ein Team, dessen Mitglieder unterschiedlicher kaum sein könnten: eine blutjunge Kommissarin, ein erfahrener Hauptkommissar, eine mütterliche Sachbearbeiterin und ein Computer-Freak. Dass es Gregor völlig an Sozialkompetenz mangelt, erleichtert nicht gerade die Zusammenarbeit. Die Spur des Täters weist in die Vergangenheit und weckt Erinnerungen in Gregor, die er komplett verdrängt hatte. Vom Erkennen des eigentlichen Motivs ist er dennoch weit entfernt – fast ein ganzes Menschenleben.

		

		
			Dieter Aurass wurde 1955 in Frankfurt am Main geboren und ist dort aufgewachsen. Nach dem Abitur begann er seine 41 Jahre andauernde Karriere bei der Polizei. 30 Jahre lang war er Ermittler des Bundeskriminalamtes in den Bereichen Terrorismusbekämpfung und Spionageabwehr. Die letzten elf Jahre seiner Polizeikarriere arbeitete er im IT-Management der Bundespolizei. Seit vier Jahren schreibt er Kriminalromane. Dieter Aurass ist seit 32 Jahren verheiratet und lebt mit seiner Frau und einer Boston-Terrier-Hündin in Mülheim-Kärlich bei Koblenz am Rhein.
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			Widmung

			Für meine Mutter.

			Sie hat mir die Freude am Lesen und 
am Schreiben in die Wiege gelegt.

			
		


		
			Prolog

			Der Mann zog in aller Ruhe und ohne Hast sein Jackett aus und legte es neben sich auf den Boden. Dann visierte er sein Ziel an und schätzte die Entfernung ab. 

			Ungefähr zehn Meter. Das muss dieses eine Mal einfach Anlauf genug sein.

			Er stellte den linken Fuß einen halben Schritt vor den rechten und begann, mit dem Oberkörper vor- und zurückzuwippen. Schließlich startete er seinen Sprint auf das 1,30 Meter hohe Hindernis und lief einen leichten Bogen, sodass er fast parallel dazu ankam. Dann sprang er mit beiden Beinen in einem mächtigen Satz ab, drehte sich mit dem Rücken zu der rot-weiß gestreiften Latte, riss das Becken nach oben und segelte in einem gelungenen Fosbury-Flop darüber hinweg, ohne sie zu berühren.

			Geschafft! Na also, das Sportabzeichen ist noch einmal gesichert!

			Er wartete auf den Aufprall auf der Sprungmatte – der aber ausblieb. Sein Blick glitt nach oben, und er sah nicht nur den sonnigen Sommerhimmel, sondern auch die Außenwand eines Gebäudes über sich in die Höhe wachsen.

			Was ist das für ein Gebäude? Wo bin ich?

			Der menschliche Körper wird – wie jeder andere Körper auch – durch die Erdanziehungskraft beschleunigt. Dies erfolgt so lange, bis der Luftwiderstand eine weitere Beschleunigung verhindert. In den ersten drei Sekunden legt ein Mensch im freien Fall circa 60 Meter zurück. Erst nach etwa sieben Sekunden erreicht er seine Endgeschwindigkeit von 55 Metern pro Sekunde. Dies entspricht einer Geschwindigkeit von fast 200 Kilometern pro Stunde. Bis dahin hat er eine Entfernung von ungefähr 260 bis 270 Metern zurückgelegt. 

			Da das Hochhaus, über dessen Dachumrandung der Mann soeben gesprungen war, lediglich eine Höhe von 150 Metern vorzuweisen hatte, blieben ihm nicht die vollen sieben Sekunden. Er hatte seinen letzten Gedanken gerade zu Ende gedacht, als er auf dem Boden direkt vor dem Haupteingang des Gebäudes aufschlug. Das geschah mit der bis dahin erreichten Geschwindigkeit von deutlich über 120 Stundenkilometern. Seit dem Absprung waren fünf Sekunden vergangen.

			
			Der Anblick eines menschlichen Körpers, der mit dieser Geschwindigkeit auf Beton geprallt ist, ist selbst für hartgesottene Zeitgenossen, darunter Leichenbestatter, Polizeibeamte oder Unfallsanitäter, kaum zu ertragen. Nicht selten müssen sich die Herbeigerufenen abwenden und geben in angemessener Entfernung, wenn sie es denn so weit schaffen, ihre letzte Mahlzeit von sich. Ein aufgeplatzter Schädel, bis zur Unkenntlichkeit zusammengestauchte Gliedmaßen oder die Verteilung der vollen sechs Liter Blut eines durchschnittlichen Erwachsenen auf mehrere Meter im Umkreis – das kann einem auf Tage den Schlaf rauben.

			Glücklicherweise traf der Körper des Mannes keine der Personen, die auf dem Weg in das oder aus dem Gebäude heraus waren. So blieb es dabei, dass die unmittelbar in der Nähe gehenden oder stehenden Passanten durch ein Geräusch überrascht wurden. Ein Geräusch, das sie in ihrem restlichen Leben nie wieder vergessen würden. 

			Eine Frau in einem weißen Sommerkleid starrte entgeistert auf die Hunderte von kleinen roten Flecken auf dem zuvor makellosen Stoff. Erst einen Moment später richtete sie den Blick auf das, was wenige Meter vor ihr auf dem Boden lag. Dann begann sie zu schreien. Noch Minuten später, als helfende Hände sie beiseitegenommen hatten, schrie sie in voller Lautstärke hysterisch weiter und war nicht zu beruhigen.

			*

			In ihrer Jugend war sie eine exzellente Turmspringerin gewesen. Bei zahlreichen Turnieren hatte sie Medaillen gewonnen und erst im Alter von 35 Jahren mit dem aktiven Sport aufgehört. Ihr inzwischen 70 Jahre alter Körper war allerdings noch immer sportlich, straff und – von leichter Arthrose abgesehen – fit.

			Jetzt stand sie am Rand des Sprungturms in zehn Metern Höhe und blickte in das azurblaue Becken hinab. Sie konzentrierte sich und ließ sich auch durch die aufmunternden Zurufe des Publikums nicht stören. Noch einmal einen so perfekten Sprung wie in ihrer Jugend ausführen – noch einmal den frenetischen Beifall der Menge beim Auftauchen aus der Tiefe des Beckens hören. Das war jetzt alles, was zählte.

			Sie warf einen letzten Blick in die Tiefe, dann drehte sie sich mit dem Rücken zu ihrem Sprungziel und setzte langsam die Zehen ihrer nackten Füße auf den Rand des Sprungturms, sodass ihre Fersen in der Luft hingen. Ihr eng anliegender einfacher schwarzer Badeanzug betonte ihre noch immer sportliche Figur. Mit dem Rücken zum Becken stand sie leicht wippend auf den Zehen. Eine letzte Phase der Konzentration, dann beugte sie die Knie, streckte sich ruckartig und riss zum Absprung beide Arme nach oben.

			Mit einer Präzision, die nur in jahrelangem Training erlernt werden kann – und selten je verloren geht –, vollführte sie einen eineinhalbfachen Salto mit einer eineinhalbfachen Schraube. Der Sprung war so abgestimmt, dass sie nach Abschluss der letzten Drehung, die Arme vor dem Kopf gestreckt, nur noch wenige Meter in gerader Linie durch die Luft gleiten würde, um dann elegant ins Wasser einzutauchen.

			Sie öffnete die Augen, die sie während der Drehungen geschlossen hatte – und wunderte sich, dass sie ihr Ziel noch nicht erreicht hatte. Viel weiter unter sich, als sie es für möglich gehalten hatte, sah sie das Blau des Beckens auf sich zurasen.

			Glücklich über den gelungenen Sprung, spannte sie ihren Körper an, um das Eintauchen so glatt wie möglich und ohne Spritzer zu vollziehen. 

			
			Der Fahrer des blauen Minivans hatte gerade angehalten, um zwei bestellte Hochzeitstorten am Hintereingang des Hotels abzuliefern. Kurz sah er durch die Windschutzscheibe nach oben und bewunderte die beeindruckende Fassade des 
Westend-Gate-Hochhauses, des Sitzes des Hotels Marriott. Mit seinen 160 Metern Höhe war es zwar nur das elfthöchste Gebäude von Frankfurt, aber durch seine spiegelnde Glasfront dennoch beeindruckend.

			Er hatte gerade die Tür aufgestoßen, um das Fahrzeug zu verlassen, als es einen ohrenbetäubenden Schlag gab. Das Fahrzeug schwankte kurz, wie bei einem Erdbeben, und alle Scheiben zersprangen mit lautem Krachen. 

			Der Fahrer hatte bereits einen Fuß nach draußen geschwungen, als der Wagen ins Wanken geriet. Ohne zu überlegen oder zu bedenken, dass er noch keine Berührung mit den geriffelten Betonplatten des Vorplatzes hatte, schwang er den Oberkörper nach vorne und stieß sich vom Lenkrad ab. Da das rechte Bein sich noch im Fahrzeug befand, folgte der Körper des 60-Jährigen den Gesetzen der Physik und schlug der Länge nach auf den Boden vor dem Van.

			»Verdammte Scheiße! Was war das denn?« Er lag auf kleinen, pikenden und sich in die Haut eindrückenden Glassplittern und hatte Angst, sich daran zu schneiden. Vorsichtig inspizierte er seine Handflächen und unbekleideten Unterarme. Als er feststellte, dass er bis auf ein paar oberflächliche Kratzer unverletzt geblieben war, erhob er sich langsam und ächzend. Dann trat er näher an seinen Lieferwagen heran.

			Die seitliche Schiebetür war oben eingeknickt und so verzogen, dass sie sich nicht öffnen ließ. 

			Meine Fresse. Da muss ja was richtig Schweres draufgefallen sein.

			So etwas hatte er in den fast 40 Jahren seiner Karriere als Kraftfahrer weder erlebt noch jemals von anderen Fahrern gehört.

			Langsam ging er um das Fahrzeug herum, um die hinteren Flügeltüren zu begutachten. Als er das Fahrzeugheck erreichte, sah er, dass eine der beiden Türen aufgesprungen war. Viel Hoffnung für die beiden zu liefernden Hochzeitstorten hatte er nicht, als er in das Wageninnere hineinspähte. Durch ein gezacktes Loch im Dach des Vans schien helles Sonnenlicht und beleuchtete wie ein Filmscheinwerfer den Innenraum.

			Was er sah, ließ sein Herz, das durch die überwiegend sitzende Tätigkeit, Sportmangel und leichtes Übergewicht belastet war, aussetzen. Das Grauen aus hellen Fleischfetzen, jeder Menge Blut, Knochensplittern und wie Wurstketten aussehenden Därmen ließ sich mit einem Blick nicht vollständig erfassen. Dazwischen hingen lange, silberne Haare wie Lametta, auf denen kleinste rote Tröpfchen wie Rubine im Sonnenlicht funkelten.

			Lediglich ein an der scharfen Kante des eingerissenen Daches hängendes abgetrenntes Bein ließ erkennen, dass es sich um die Überreste eines menschlichen Körpers handeln musste.

			Der stechende Schmerz in seiner Brust wurde übermächtig. Er griff mit einer Hand an die Stelle, unter der das schwer geschädigte Organ die lebensnotwendige Tätigkeit eingestellt hatte. Den Blick immer noch auf die bluttriefenden menschlichen Überreste gerichtet, öffnete er den Mund in dem Versuch, zu schreien – aber es kam kein Laut über seine Lippen. Seine Beine knickten ein, und er schlug mit den Kniescheiben hart auf den Boden. Den damit verbundenen Schmerz spürte er kaum noch, und als er wenige Sekunden später vornüber wie ein nasser Sack aufs Gesicht fiel, war er bereits tot.

			*

			Dem Mann lief der Schweiß in Strömen über das faltige alte Gesicht.

			Ich krieg den Schatz. Ja, ich krieg den Schatz! Nur noch diese Tür zur Kammer aufschrauben, und ich hab den Schatz!

			Mit einem riesigen Schraubenschlüssel ausgerüstet kniete er auf einer leicht schräg stehenden Metallplatte mit den Abmessungen zwei mal zwei Meter. Um ihn herum wies die Metallplatte auf jeder der vier Seiten jeweils vier Muttern von der Größe eines Hühnereis auf. 

			Acht der 16 Muttern hatte er bereits in einer schweißtreibenden Aktion gelöst. Der obere Rand der Platte hatte sich schon gelöst und ließ ein helles, strahlendes Licht durchscheinen.

			Das ist das Strahlen der Juwelen und des Goldes. Gleich hab ich meinen Schatz!

			Er kniete in der Mitte der Platte. Deren oberer Teil senkte sich durch sein Gewicht etwas ab und stand nicht mehr so schräg. Sein nächstes Ziel war es, nun auch die Muttern an der unteren Kante zu lösen. Keine Sekunde verschwendete er für den Gedanken, dass er buchstäblich auf dem Ast saß, an dem er sägte.

			Als er die zwölfte von 16 Muttern gelöst hatte, war ein leichtes Knirschen zu hören, und die Platte senkte sich weiter ab.

			Euphorisch angesichts des kurz bevorstehenden Erfolgs seiner Schatzsuche, begann er die nächste Mutter zu lösen. In diesem Augenblick wurde die Belastung durch die 1.500 Kilogramm schwere Platte, zusätzlich um die 90 Kilo Körpergewicht des auf ihr knienden Mannes erhöht, zu groß für die verbliebenen vier Schrauben.

			Mit einem deutlich vernehmbaren »Ping« brach die erste der Schrauben und nur Millisekunden später auch die übrigen drei.

			Die Platte mit dem darauf befindlichen Mann fiel.

			
			Der Frankfurter Fernsehturm galt lange Jahre als das höchste Gebäude Deutschlands mit einer Höhe von 337 Metern. Die sechsstöckige Kanzel mit Aussichtsrestaurant und Versorgungseinrichtungen befand sich immerhin noch in einer Höhe von 227 Metern. An der Unterseite der mit fast 60 Metern Durchmesser weltweit breitesten drehbaren Kanzel waren Fluchtausgänge vorhanden, durch die hindurch im Falle eines Brandes Besucher abgeseilt werden konnten.

			Die Platte eines solchen Fluchtweges stürzte nun in die Tiefe. Trotz ihres enormen Eigengewichts wirkte der Luftwiderstand dergestalt auf die Platte, dass sie anfing, sich zu überschlagen. Durch die Bremswirkung der Luft auf ihre große Fläche kam sie fast eine halbe Sekunde später am Boden an als der ebenfalls herabstürzende Mann.

			Kaum einer der rund um den Fernsehturm stehenden Besucher erkannte, dass es nicht nur die Platte war, die in der weichen Grasfläche aufschlug, welche den Turm umgab. Sie waren damit beschäftigt, eifrig mit Kameras und Handys Aufnahmen des Geschehens zu machen.

			Als die Platte einschlug, richteten sich mehrere Dutzend Aufnahmegeräte auf die Stelle, und einige Mutige wagten sich alsbald näher heran. 

			Das Schicksal war insofern gnädig mit dem Herabgestürzten gewesen, als dass er tot gewesen war, bevor die Platte über ihm auf den Boden prallte.

			Den nun näher herantretenden Schaulustigen gegenüber war das Schicksal weniger zimperlich. Die Platte war mit einer Kante voran aufgeschlagen und hatte sich volle vier Meter in den weichen Boden gebohrt. Dabei hatte sie den Körper des Herabgestürzten in Höhe der Brust glatt durchtrennt, sodass nun zwei unterschiedlich große Teile auf dem Rasen lagen.

			Als die ersten Neugierigen näher herantraten, fing das allgemeine Übergeben an – und hörte für lange Zeit nicht auf. 

		


		
			1. Kapitel

			Kriminaldirektor Karl Lohmeyer – Leiter des Dezernates eins – betrat das Büro im sechsten Stock des Polizeipräsidiums Frankfurt nach einem kurzen Klopfen und ohne auf ein »Herein« zu warten. 

			An seinem Schreibtisch sah Gregor Mandelbaum von der Akte auf, die er gerade studiert hatte. Er zog eine Augenbraue nach oben. »Herr Kriminaldirektor? Ich müsste mich sehr irren, wenn wir einen Termin hätten, und ich irre mich bekanntlich selten. Was veranlasst Sie also zu diesem überraschenden Besuch?«

			Ich hasse dieses arrogante Arschloch, dachte Lohmeyer und musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszubrüllen. Er hatte sich vorgenommen, sich von dem Schnösel nicht provozieren zu lassen, und ließ sich in den Stuhl gegenüber dem Schreibtisch fallen. Dann begann er ohne Umschweife: »Gregor, wir brauchen Sie. Sie und Ihre Truppe. Die Kacke ist richtig am Dampfen.«

			Mit der »Truppe« meinte er die zweite Mordkommission – im Allgemeinen auch MK2 genannt, deren Leiter Gregor Mandelbaum war. Das Polizeipräsidium Frankfurt verfügte über insgesamt drei Mordkommissionen, die sich gegenseitig vertraten oder einsprangen, wenn eine Kommission gerade ausgelastet war.

			»Mir ist bekannt, dass die MK1 derzeit keinen aktuellen Fall hat«, warf Gregor völlig emotionslos ein, »und da ich weiß, dass Sie mich nicht mögen, ist die Frage angebracht: weshalb ausgerechnet wir?«

			Warum kann ich diesen reichen Heini mit seinem vorlauten Mundwerk nicht einfach rauswerfen? Was hat sich der Polizeipräsident dabei gedacht, mich so zu strafen?, fragte sich Lohmeyer im Stillen. »Nun«, druckste er herum und überlegte, wie er die Peinlichkeit, den ungeliebten Leiter der MK2 zu brauchen, überspielen konnte, »ich weiß, Sie sind eigentlich noch viel zu jung und unerfahren, und es stimmt, die Einser sind derzeit frei, aber …«, nur mit Mühe rang er sich durch, den wahren Grund für die Beauftragung zur Sprache zu bringen, »… aber Sie haben als Mitglied der jüdischen Gemeinde von Frankfurt als Einziger das erforderliche Hintergrundwissen, das allen anderen fehlt.«

			Lohmeyer hatte den Eindruck, dass Gregor Mandelbaum von dieser Entwicklung überrascht war, denn er erhob sich aus seinem Stuhl, streckte sich zu seiner vollen Größe von 1,90 und drehte sich zu seinem Bürofenster um. Dort blieb er stehen und blickte scheinbar geistesabwesend in den seit fast zwei Wochen wolkenlosen Himmel über Frankfurt. Lediglich ein leichter Schleier verriet, dass sie sich inmitten einer Metropole mit Unmengen von Autos und ihren Smog verursachenden Abgasen befanden. 

			Lohmeyer wartete ungeduldig, und als sich die Sekunden zu einer Minute dehnten, dann anderthalb Minuten, wurde er nicht nur unruhig, sondern auch ärgerlich. Nach zwei Minuten hatte er genug. »Ihnen ist schon klar, dass ich noch da bin, oder?«

			Gregor drehte sich um und sah Lohmeyer überrascht an. »Ach ja, wo waren wir stehen geblieben?« Kein Wort der Entschuldigung, keine Erklärung, nichts.

			Eines Tages vergess ich mich, und dann hat er nichts zu lachen! Lohmeyer musste sich zusammenreißen.

			Mit seinen 29 Jahren war Gregor der jüngste Leiter einer Mordkommission aller Zeiten, aber das hatte auch seine Gründe. Er war schon als Kind das gewesen, was man im Allgemeinen als »hochbegabt« bezeichnete. Ein IQ jenseits der 140 hatte ihn befähigt, mit 15 sein Abitur zu machen und mit 18 sein Studium der Psychologie mit Prädikatsexamen zu beenden, um sofort nach Erreichen der Volljährigkeit in den gehobenen Polizeidienst einzutreten. Neben seiner Grundausbildung – die ihn nicht ausgelastet zu haben schien – hatte er Jura studiert und gleichzeitig mit der Polizeiausbildung auch das zweite juristische Staatsexamen abgeschlossen. Er war schneller die Karriereleiter hinaufgeklettert als jemals jemand zuvor und stand inzwischen im Range eines Hauptkommissars. Die Leitung der MK2 hatte er nun seit knapp zwei Monaten. Dabei handelte es sich um den einzig logischen Schritt, der den hohen Herren eingefallen war, um ein Superhirn wie Gregor in Frankfurt zu halten. Und dieser Schritt kam natürlich fast 20 Jahre zu früh.

			Gregors kometenhafter Aufstieg und seine mehr als ungewöhnlichen Verhaltensweisen ließen ihn keinen Beliebtheitspreis gewinnen. Die Neider waren zahlreich, und auch in den Kreisen der Vorgesetzten, wie bei Kriminaldirektor Lohmeyer, genoss er keinen guten Ruf. Aber Gregors bisherigen Erfolge hatten dem Polizeipräsidenten keine andere Wahl gelassen, als den außergewöhnlichen Kriminalisten in diese Position zu bringen. 

			Lohmeyer musste an zahlreiche Diskussionen denken, in denen Mandelbaum durch seine arrogante und rechthaberische Art immer wieder angeeckt war. Selbst beim Polizeipräsidenten hatte er in einem Gespräch nicht davor Halt gemacht, den falschen Gebrauch von »scheinbar« anstatt »anscheinend« zu korrigieren, und einmal hatte er ihn sogar in einer Pressekonferenz verbessert und für alle Anwesenden hörbar angemerkt: »Sie meinen effektiv, nicht effizient.«

			Lohmeyer wurde aus diesen Überlegungen gerissen, als Gregor sich wieder hinsetzte und das Wort an ihn richtete: »Nun gut, Herr Kriminaldirektor – es ist der Sache sicher dienlich, wenn Sie mir nun die Fakten nennen und den Sachverhalt schildern, ansonsten kann ich mir kein Bild machen.«

			Ohne Umschweife und ohne jegliche Wertung begann Lohmeyer, die bekannten Tatsachen aufzuzählen: »In den vergangenen sechs Tagen hat es drei mutmaßliche Selbsttötungen gegeben. Von dem Kollateralschaden eines Herzinfarktes, durch den der Fahrer eines Kleinbusses gestorben ist, auf den eines der Opfer gefallen ist, will ich an dieser Stelle nicht reden. Der erste Fall wies keinerlei Grund für Zweifel an einem Suizid auf. Bei dem zweiten Fall, drei Tage später, hätten die Übereinstimmungen noch Zufall sein können, aber spätestens seit dem dritten Fall gestern steht für mich außer Zweifel, dass hierbei Fremdeinfluss vorliegt. Ich will die Gründe dafür auch nennen«, unterbrach er schnell, bevor Gregor eine Zwischenfrage stellen konnte. »Erstens, alle drei Personen sind durch einen Sturz von einem hohen Gebäude umgekommen. Zweitens, alle drei Personen haben keinen Abschiedsbrief hinterlassen. Drittens, bei allen drei Personen schließt das persönliche Umfeld einen Suizid grundsätzlich aus. Keine Krankheiten, keine Schulden, kein gar nichts. Viertens, bei allen drei Personen sind die Umstände der Tat sehr seltsam und passen nicht zu gewöhnlichen Selbsttötungen. Fünftens und letztens, alle drei Personen sind bekannte Persönlichkeiten der jüdischen Gemeinde der Stadt Frankfurt.«

			Schon nach dem dritten Punkt der Gemeinsamkeiten hatte Lohmeyer bemerkt, dass er Gregors ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, der konzentriert den Ausführungen seines Vorgesetzten lauschte. 

			Dann meldete er sich zu Wort: »Selbstverständlich habe ich von den ersten beiden Todesfällen gehört, aber ich habe den Tod von Salomon Kleinstein – dem Chefredakteur der jüdischen Gemeindezeitung – und von Ella Löwenstin – der Leiterin des Altenzentrums der jüdischen Gemeinde – als bedauerliche Selbsttötungen hingenommen. Aber nur deshalb, weil es niemand für nötig gehalten hat, mich über die besonderen Umstände zu informieren. Ich muss allerdings erwähnen, dass ich beide nur dem Namen nach gekannt habe. Wer ist das dritte Opfer?«, fragte er in einem Ton, der mehr fordernd als neugierig klang.

			»Samuel Itzigman, der …«

			»Ich weiß, wer Samuel Itzigman ist«, fiel Gregor seinem Chef ins Wort. »Als Leiter des Verwaltungsrates und Verwalter der jährlichen Zuschüsse der Stadt Frankfurt in Höhe von fast drei Millionen Euro hatte er viel mit meinem Onkel zu tun. Unsere Bank ist die Hausbank der jüdischen Gemeinde, und Herrn Itzigman habe ich persönlich gekannt.«

			Lohmeyer musste sich nicht in Erinnerung rufen, dass die Familie Mandelbaum Eigentümer der renommierten Privatbank Mandelbaum & Söhne war. Genaueres, etwa welcher Art die Verbindungen zur jüdischen Gemeinde waren, wusste er allerdings nicht. Wie alle anderen im Polizeipräsidium, die jemals mit Gregor Mandelbaum zu tun hatten, führte er dessen spleenige Verhaltensweisen und insgesamt seltsame Art darauf zurück, dass es sich eben um ein verwöhntes Söhnchen aus reichem Hause handelte, das eher aus Zeitvertreib als aus Berufung Polizist geworden war. 

			Er hatte auch keine Lust mehr, diesen Besserwisser noch weiter zu informieren. Er räusperte sich und war entschlossen, dem Ganzen mit einer Schlussbemerkung ein Ende zu machen. »Ich sehe, ich habe genau den Richtigen eingebunden. Schnappen Sie sich Ihr Team, sichten Sie die Unterlagen und finden Sie raus, was da vorgeht.«

			Er erhob sich und ging aus dem Raum. Kurz vor der Tür besann er sich noch einmal, gab sich einen Ruck und drehte sich um. »Viel Glück, Gregor … und passen Sie auf Ihre Leute auf. Das ist eine total abgefahrene Sache.«

			Dieses Team ist auch so eine Sache, dachte Lohmeyer beim Verlassen des Raums. Wie kann jemand nur auf eine so seltsame Zusammenstellung kommen?

			*

			Jenny Jung hatte gerade die kurze und kommentarlose SMS ihres Chefs mit der Aufforderung zum Erscheinen bekommen und war nun auf dem Weg in die Zentrale der MK2. Mit ihren 22 Jahren war sie das Küken des Teams. Mit elastischen federnden Sprüngen legte sie die fünf Stockwerke im Treppenhaus zurück, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, anstatt mit dem Fahrstuhl zu fahren. Sie war stolz auf ihren sportlichen und durchtrainierten Körper, auf ihre Jugend und darauf, dass sie es in diesem Alter schon bis in die Mordkommission geschafft hatte.

			Sie erreichte als Erste die Zentrale, einen mit modernster Technik ausgestatteten und nur für ihre Teamkollegen und sie verfügbaren Besprechungsraum. In der Mitte stand eine U-Formation von Tischen, an deren Seiten die vier Teammitglieder und an deren Kopfende ihr Chef Platz nehmen konnten. Dem offenen Ende des U gegenüber befand sich die Medienwand, auf die man jede Art von Unterlagen, Landkarten, Überwachungsvideos, Bilder und viele weitere Dinge projizieren konnte.

			Noch nicht einmal außer Atem setzte sie sich nach einem kurzen »Hi, Chef!« auf ihren Platz. In dem Wissen, dass es sinnlos war, Fragen zu stellen, bevor die anderen erschienen, übte sie sich in Geduld und beobachtete stattdessen ihren Chef, der wie üblich ihren Gruß nicht erwidert hatte.

			Gregor Mandelbaum saß wie versteinert auf seinem Platz, hatte die Ellenbogen vor sich auf den Tisch gestützt, die Fingerspitzen beider Hände aufeinanderliegend, die Finger gespreizt und die beiden Zeigefinger auf den Lippen. Er schien ins Nirgendwo zu blicken, und Jenny fragte sich, wo­rüber er wohl nachdachte. Seltsam ist er schon, aber irgendwie doch interessant, ging es ihr nicht zum ersten Mal durch den Kopf.

			Sein Erscheinungsbild wurde durch seine hagere, fast dürre Gestalt, die stets leicht gebückte Haltung – als wolle er seine Größe von 1,90 verbergen – und den mehr als seltsamen Kleidungsstil fast ins Absurde geführt. Niemals hatte ihn jemand in anderer Aufmachung als einer makellosen schwarzen Hose und einem nachtschwarzen Seidenhemd erlebt. Die Ähnlichkeit mit einem Leichenbestatter war nicht zu übersehen und hatte schnell die Runde gemacht. 

			Aber Jenny kam nicht umhin, sein traurig wirkendes Gesicht mit den kurzen schwarzen gelockten Haaren und den faszinierenden blauen Augen als geheimnisvoll und anziehend zu empfinden. Die leicht eingefallenen Wangen waren mal glatt, mal bedeckte sie, je nach Wochentag, ein Ein- bis Fünftagebart und dann ein tiefschwarzer dichter Bartwuchs. Jenny hatte inzwischen mitbekommen, dass Gregor sich lediglich einmal die Woche rasierte, wie man an seinem glatten Gesicht an diesem Morgen erkennen konnte, offensichtlich montags. Er hatte die Marotte, sie alle mit Vornamen anzusprechen und gleichzeitig zu siezen. Andererseits machte es ihm nichts aus, dass alle ihn duzten. Darüber hatte sie sich nur anfänglich gewundert. Sie vermutete, dass er eine gewisse Distanz zwischen sich und seinen Leuten wahren wollte – auch wenn seine Art, dies zu tun, mehr als befremdlich war.

			Bei dem Nächsten, der den Raum betrat, handelte es sich um Dieter Alsmann, Kriminalhauptkommissar wie Gregor, aber mit fast 35 Jahren Berufserfahrung. Er war der Senior des Teams und ein erfahrener Mordermittler, der schon fast alles gesehen hatte. Jenny wunderte sich, dass er so pünktlich erschienen war, denn sie hatte mehrfach den Eindruck gehabt, dass er Aufforderungen zu Treffen bewusst missachtete oder absichtlich zu spät kam. Es war offensichtlich, dass er den sonderlichen Leiter der Mordkommission nicht wirklich als Vorgesetzten akzeptierte.

			Die beiden letzten Mitglieder der Ermittlungsgruppe mussten sich auf dem Gang getroffen haben, denn sie erreichten den Raum gemeinsam. Ganz ungewohnt gentlemanlike ließ Klaus Braake, der junge Technik-Freak und Zyniker, seiner älteren Kollegin Jutta Beltermann den Vortritt.

			In der für ihn typischen Art der Belehrung aller seines Erachtens Unwissenden hatte Gregor einmal dem Team offenbart, wie er auf die seltsame Zusammenstellung gekommen war. Die Auswahl habe er absolut bewusst vorgenommen und dabei sein Wissen aus dem Studium der Psychologie eingesetzt. Es sei seine Absicht gewesen, das Team aus zwei Männern und zwei Frauen zu bilden. Genauso sei es Absicht gewesen, dass das Altersspektrum vom jungen Neuling bis zum älteren Fast-Pensionär reichte. Er habe gelernt, dass ein gutes Team aus unterschiedlichen Charakteren bestehen müsse: einem Visionär, einem Realisten und einem Pessimisten.

			Der Visionär hatte die absurdesten, aber oft auch die innovativsten Ideen, der Realist wies ihn auf die praktische Umsetzbarkeit hin, und der Pessimist sah überall Gefahren und Probleme. Jeder hatte immer wenigstens in Teilen recht, man ergänzte sich, und in der Summe beziehungsweise in der Abwägung der unterschiedlichen Meinungen konnte man sehr schnell herausfinden, was den meisten Erfolg versprach. Er hatte nicht erläutert, wen im Team er als was ansah, aber Jenny war für sich der Meinung, dass sie selbst in keine der drei Kategorien so richtig hineinpasste. Es hatte sie eine Zeit lang verunsichert, da sie sich fragte, was ihr Chef wohl von ihr erwarten mochte.

			In einem Anflug von Aufmüpfigkeit hatte Dieter Alsmann vor einigen Tagen gemeint, wie absurd es sei, dass jemand, der absolut unfähig war, in einem Team zu arbeiten, ein Team nach psychologischen Aspekten zusammenstellte. Er könne diesen angeblich so intelligenten Supermann nicht akzeptieren. Der habe weder die erforderliche Erfahrung, um ein Team zu leiten, noch die erforderliche menschliche Qualifikation. Alsmann hatte es nicht ausgesprochen, aber seinen Ausführungen war zu entnehmen, dass er es für möglich hielt, dass der Reichtum des Bankhauses Mandelbaum Gregor auf diese Position gebracht hatte. Jenny war anderer Meinung gewesen, aber der Konfrontation ausgewichen.

			Als jeder auf seinem angestammten Platz saß, erhob sich Gregor und begann unvermittelt mit der Einweisung in den Sachverhalt. Wie immer trug er im Stehen vor und zog keine Unterlagen zurate, da er alle Informationen im Kopf zu haben schien. »Wir haben einen neuen Fall, den ich Ihnen kurz näherbringen will«, begann Gregor ohne Einleitung. »In den letzten Tagen haben sich drei ältere Mitglieder der jüdischen Gemeinde von hohen Gebäuden in Frankfurt gestürzt. Obwohl es drei Tote sind, rede ich bewusst von einem einzigen Fall, denn die Zusammenhänge sind unübersehbar.«

			Jenny blickte sich in der Runde um und stellte fest, dass alle aufmerksam zuhörten, wenn auch Dieter Alsmann einen skeptischen Gesichtsausdruck sehen ließ. Doch sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder den Ausführungen ihres Chefs.

			»Mir liegen noch nicht alle erforderlichen Informationen vor, die bisher erstellten Akten sind angefordert und müssen von uns ausgewertet werden. Es bieten sich einige Ermittlungsansätze, die wir verfolgen müssen. Zumindest die Tatortbilder liegen uns schon vor«, mit diesen Worten ergriff er eine vor ihm liegende Fernbedienung und startete den Zugriff auf die im Computer abgespeicherten Daten, zu denen auch die Tatortbilder gehörten. Jeweils unter Nennung eines Namens, des Todeszeitpunktes und des genauen Ortes ließ er die Fotografien auf der Projektionswand erscheinen.

			Mehrfach war ein schweres Schlucken von Jutta Beltermann zu hören. Die 40-Jährige war mit Abstand die sensibelste der Anwesenden. Ihre fürsorgliche und einfühlsame Art hatte ihr bereits vor vielen Jahren in allen Einheiten der Polizei, in denen sie tätig gewesen war, den Spitznamen »Mutti« eingebracht. Jenny war sich sicher, dass Mutti auf diesen Namen stolz war, auch wenn sie es niemals offen zugegeben hatte.

			Aber die gezeigten Bilder waren selbst für die anderen nicht leicht zu ertragen. Als Nahaufnahmen der Leiche von Ella Löwenstin in dem blauen Lieferwagen erschienen, meldete sich Jenny unvermittelt zu Wort: »Musste das sein, Gregor? Hätten wir uns die Bilder nicht im Kleinformat und nach einer Vorwarnung ansehen können?«

			»Mir war nicht bewusst, dass Sie so sensibel sind, Jenny. Ich werde versuchen, das nächste Mal daran zu denken«, sagte Gregor in einem Tonfall, der absolut nichts von seinem Gemütszustand verriet. 

			Jenny war sich nicht sicher, wie ernst er es meinte oder ob es ihm überhaupt leidtat. Ich werde einfach nicht schlau aus dem Kerl, dachte sie mit einem Anflug von Bedauern. Rein optisch wäre er genau ihre Kragenweite.

			Lediglich Klaus Braake konnte nicht umhin, einen Spruch abzugeben: »Ach was, halb so schlimm. Da hab ich schon Schlimmeres gesehen.«

			Jenny bezweifelte das und verbuchte die Bemerkung als das, was sie vermutlich war: der krampfhafte Versuch, die eigene Betroffenheit durch lässige Kommentare zu übertünchen.

			Dieter Alsmann enthielt sich jeder Anmerkung und studierte stattdessen die Bilder aufmerksam.

			»Nach den ersten Untersuchungen der Überreste durch die Gerichtsmedizin vermutet man, dass sie mit dem Kopf voran durch das Dach des Vans gebrochen ist«, fügte Gregor ergänzend zu den Fotos hinzu.

			»Ist das schwarze Kleidungsstück ein Badeanzug?«, erkundigte sich Alsmann bedächtig.

			»Ja, wieso fragen Sie, Dieter?«

			»Nur so … interessehalber.«

			»Sie haben eine Vermutung«, stellte Gregor fest, und alle blickten fragend zu Alsmann.

			»Ich möchte zu einem so frühen Zeitpunkt noch keine Vermutungen anstellen. Lasst uns erst das restliche Material ansehen.«

			Gregor zog die Augenbrauen zusammen, und an seiner gerunzelten Stirn war für Jenny deutlich erkennbar, dass er mit dieser Auskunft nicht zufrieden war. Dennoch folgte keine weitere Frage. Alsmann machte eifrig Notizen, sagte jedoch nichts mehr. Er fuhr fort, als sei nichts passiert: »Nun denn – dann zum letzten Toten von gestern. Samuel Itzigman. Dank der vielen Besucher am Fernsehturm, die fast alle Fotos und Filmaufnahmen gemacht haben, sind wir ausnahmsweise im Besitz eines Videos, das den genauen Ablauf zeigt.« Er drückte eine Taste, und auf der Videowand lief ein leicht zittriger Amateurfilm ab.

			Zunächst sah man eine dicke Frau, die leicht dümmlich grinsend in die Kamera winkte. Dann erfolgte ein viel zu schneller Schwenk, und die Kamera richtete sich auf den Fernsehturm, um nun glücklicherweise langsam von unten nach oben zu schwenken. Bei der Aussichtskanzel angekommen bediente der unbekannte Hobbyfilmer den Zoom und fuhr näher heran. Genau in dem Moment, als die Kanzel formatfüllend zu sehen war, fiel aus dem unteren schrägen Bereich eine Platte, auf der ein Mann zu sitzen schien, und beide verschwanden gleich da­rauf aus dem Bildausschnitt. 

			Gregor unterbrach die Aufnahme und sah Klaus Braake an. »Können Sie da noch etwas mehr herausholen, Schmuddel?«

			Jenny empfand es immer wieder als erheiternd, dass Gregor Klaus Braake zwar siezte, ihn aber dabei mit seinem Spitznamen ansprach. Diesen hatte sich der 30-jährige Computerspezialist redlich verdient. Er war sogar stolz darauf, dass er es sich aufgrund seiner Spezialkenntnisse und besonderen technischen Fähigkeiten leisten konnte, in einem Aufzug zu erscheinen, den kein anderer gewagt hätte, im Polizeipräsidium zu tragen. In den letzten zwei Monaten hatten sowohl Jenny als auch Mutti ihn mehrfach gebeten, sein Hemd öfter als einmal pro Woche zu wechseln oder sich vielleicht täglich die Haare zu waschen – allerdings bisher vergeblich. Selbst das Deo, das Dieter Alsmann ihm anlässlich seines Geburtstages geschenkt hatte, schien er nie zu benutzen.

			Grinsend stand Braake auf, begab sich zu einem Computertisch an einer Seitenwand des Raumes. Dort begann er eifrig, die Tastatur zu bearbeiten. »Kein Problem. Wofür hat man mich denn sonst?«, murmelte er halblaut vor sich hin. »Der Schmuddel wird’s schon richten.« Es dauerte keine 15 Sekunden, in denen alle Anwesenden ihn neugierig beobachteten, dann lehnte er sich zufrieden zurück. »Voilà, meine Damen und Herren, hier die Fassung für den Kurzfilm-
Oscar!«

			Auf der Monitorwand erschien die Ausschnittsvergrößerung eines Bereiches der Kanzel. Was im ersten Moment wie ein Standbild wirkte, war die Verlangsamung des Films bis auf Einzelbilder, die im Abstand von zwei Sekunden aufeinanderfolgten. Die Qualität war zwar etwas grobkörniger als in der Totalen, aber man konnte den Spalt erkennen, der sich an einer der Platten an der Unterseite der Kanzel bildete. Im nächsten Bild war die Platte an einer Seite bereits einen halben Meter herabgesunken, auf dem dritten Bild fast zur Gänze, und auf dem vierten sah man auf ihr einen Schatten. Das nächste Bild zeigte die völlig von der Kanzel losgelöste Platte mit einem darauf hockenden Mann.

			»Stopp!«, rief Dieter Alsmann an Schmuddel gewandt. »Was hält er da in der rechten Hand?«

			»Einen Moment.« Schmuddel zoomte auf dem eingefrorenen Bild näher an den Mann heran, die Schärfe nahm ab. Nach einer erneuten Manipulation durch Braake baute sich das Bild neu auf und wurde dabei etwas schärfer.

			Jenny versuchte, sich auf das Bild zu konzentrieren, und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ist das ein silberner Regenschirm, den er da in der Hand hält?«

			»Nein«, merkte Mutti mit gerunzelter Stirn an, »es sieht eher so aus wie ein verchromter Haltegriff von einer Badewanne, oder?«

			»Ich denke, es handelt sich um einen sehr großen Schraubenschlüssel«, sagte Alsmann unterkühlt.

			Gregor bestätigte die Vermutung: »Es ist ein Schraubenschlüssel, und er wurde in der Nähe der Leiche gefunden. Die Fingerabdrücke darauf bestätigen, dass Itzigman ihn in der Hand hatte.«

			»Eine seltsame Art, Selbstmord zu begehen«, meinte Jenny. »Da hockt einer auf einer Notausgangsplatte und schraubt so lange daran herum, bis sie mit ihm herausfällt. Das hätte er doch wesentlich einfacher haben können, oder? Warum ist er nicht einfach gesprungen? Was hat er sich dabei gedacht?«

			Keiner wusste eine Antwort auf diese offensichtliche Frage. Nur Alsmann machte sich weiterhin eifrig Notizen, blieb aber stumm.

		


		
			2. Kapitel

			Nach einer mehrere Stunden dauernden Sichtung von Unterlagen, etwa über die Familienverhältnisse der Opfer, ihre berufliche Tätigkeit und die bisherigen Ergebnisse der rechtsmedizinischen Untersuchungen, nahm Gregor die Aufteilung in zwei Zweier-Teams vor. Jenny und Alsmann sowie Mutti und Schmuddel sollten am nächsten Tag noch einmal die Angehörigen befragen. Danach verabschiedete er sich und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort. 

			Erst außerhalb der Dienststelle fiel ihm ein, dass er es wie meist versäumt hatte, seinen Mitarbeitern einen schönen Feierabend zu wünschen. Auf dem gesamten Heimweg quälten ihn Zweifel und Unsicherheit. Warum akzeptierte sein Team ihn so offensichtlich nicht als Vorgesetzten? Und warum wollte Alsmann ihm trotz mehrerer Nachfragen seine Gedanken zum Fall nicht offenbaren? Konnte der Grund dafür sein, dass er bisweilen übersah, den Kollegen einen schönen guten Morgen oder einen netten Feierabend zu wünschen?

			Er wusste um seinen Zustand, allerdings war es kein Thema, das er irgendjemandem freiwillig anvertraute. Er litt seit seiner frühesten Kindheit an einer Form des Asperger-Autismus, einer Entwicklungsstörung, die sich vor allem durch Schwächen in der sozialen Kommunikation zeigte. Asperger-Patienten waren nicht in der Lage, die von ihren Mitmenschen ausgesendeten nonverbalen Signale zu erkennen, die jedem »normalen« Menschen zeigten, wann sie jemanden verletzten oder ihn mit einer Peinlichkeit bloßstellten. Gleichzeitig sendeten von Asperger betroffene Menschen diese Signale nicht aus. Sie wirkten auf ihre Umgebung kalt, emotionslos oder gleichgültig. Gregors Wunderkind-Status, als er mit 15 seine Abiturprüfungen ablegte, hatte ihn unter all den älteren Mitschülern zusätzlich zum Außenseiter ohne Freunde oder Kameraden gemacht. Er hatte sich eigentlich nie daran gestört, auch nicht an dem, was die meisten Menschen als Einsamkeit definiert hätten – erst recht, seit er seinen Zustand als Krankheit erkannt und verstanden hatte. Auch an der Uni hatte sich an dieser emotionalen Beeinträchtigung nichts geändert, denn das Asperger-Syndrom galt als unheilbar. Für ihn als Jugendlichen unter jungen Erwachsenen hatte es sowieso kaum eine Möglichkeit der Sozialisation gegeben. Als Studienfach hatte er Psychologie gewählt, um mit seinen Defiziten besser klarzukommen, ihnen eventuell sogar entgegenwirken zu können und dadurch eine gesellschaftliche Akzeptanz zu erlangen.

			Gregor hätte jederzeit eine Abhandlung über die Auswirkungen einer fehlenden Sozialisation schreiben können, auch über die Strategien zum besseren Umgang mit Mitmenschen; aber ganz besonders gut über seine Unfähigkeit, dieses Wissen im wirklichen Leben in die Tat umzusetzen.

			Er konnte und wollte nicht verstehen, warum es förderlich wäre, seiner Umwelt mehr über seinen familiären Hintergrund zu erzählen. Ihm war bekannt, dass alle Mitarbeiter des Polizeipräsidiums dachten, er sei reich. Dass er in Wirklichkeit nur mit seinem Gehalt auskommen musste, da er es immer abgelehnt hatte, für die Familienbank zu arbeiten, ging niemanden etwas an. Das war seine Sicht der Dinge, die immer wieder in dem Allgemeinplatz gipfelte: Ich kann nicht aus meiner Haut, und wem diese Haut nicht gefällt, dem kann ich nicht helfen.

			Ihm war auch klar, dass viele sein Verhalten leicht als schizophren hätten empfinden können. Er trat Zeugen oder Verdächtigen völlig sachlich und ohne Emotionen entgegen, das war gut. Im Umgang mit Kollegen, Vorgesetzten oder Bekannten war es aber genau diese Emotionslosigkeit, die ihn sich völlig falsch verhalten ließ. Er hatte tatsächlich zwei Gesichter, war genial und absolut sicher im Umgang mit allen beruflichen Dingen, aber im krassen Gegensatz dazu unsicher und überfordert bei den Sozialkontakten. Sein noch viel komplizierteres Verhältnis zu Frauen stand auf einem ganz anderen Blatt.

			Gregor schob diese Gedanken für den Moment beiseite und konzentrierte sich auf die Fahrt. Sein Zuhause war noch immer die riesige Jugendstil-Villa am Stadtrand von Frankfurt, die er zusammen mit seinem Onkel Jakob, dem Familienoberhaupt und Chef der Mandelbaum-Bank, und seiner jüngeren Schwester Sarah bewohnte. Außerdem hielten sich dort, zumindest tagsüber, auch noch die Angestellten auf, die sich um das Essen, die Sauberkeit in der Villa und die Pflege des 20.000 Quadratmeter umfassenden Parks kümmerten, der die Villa umgab.

			Als sich sein verrosteter Peugeot 308 Cabrio – Baujahr 1989 – dem schmiedeeisernen Einfahrtstor näherte, drückte er die Öffnen-Taste auf der Fernbedienung. Das Tor schwang, von einem schweren Elektromotor getrieben, langsam auf, und er fuhr die asphaltierte Straße zur Villa hinauf.

			Er ließ den Wagen vor dem überdachten Eingangsbereich stehen und den Schlüssel stecken. Jonathan, der Butler der Familie, würde ihn in die Garage fahren. Der war außer Gregors Schwester Sarah der Einzige, der das Auto überhaupt anfassen durfte. Seit Gregors Eltern nicht mehr da waren, stellte Jonathan für ihn und auch seine Schwester Sarah das dar, was einem Vater am nächsten kam. Der Butler war inzwischen fast 90 Jahre alt, noch immer sehr fit, und vor allem ließ er sich seine Liebe für die »Kinder« niemals zu deutlich anmerken. Er war die personifizierte Anstandsregel, das Benimmbuch in menschlicher Form und ein ständiger Quell von guten Beispielen – sehr zum Leidwesen von Sarah, die so gar nichts von Konformität und Anpassung an Regeln hielt.

			Gregor betrat die Villa durch eine zweiflüglige Tür von drei Metern Höhe. In der Vorhalle legte er sein schwarzes Jackett achtlos auf einen Stuhl. Durch einen Bogendurchgang begab er sich auf direktem Weg in die Bibliothek, wo sein Onkel am frühen Abend mit hoher Sicherheit anzutreffen war. Als er den Raum betrat, sah er ihn in einem Ohrensessel vor dem Kamin sitzen und den Börsenteil der Zeitung lesen.

			Ohne aufzusehen, begrüßte Jakob Mandelbaum seinen Neffen mit einem vorwurfsvollen: »Du hast schon wieder das Abendessen versäumt, junger Mann!«

			»Wir hatten viel zu tun«, war Gregors neutrale und nicht als Entschuldigung gemeinte Antwort.

			»Wann gibst du endlich dieses lächerliche Hobby auf und kümmerst dich um das Familiengeschäft?«

			Gregor konnte nicht mehr zählen, wie oft er diese Frage schon gehört hatte. Er sah keinen Grund, darauf einzugehen. »Vielleicht interessiert es dich, Onkel Jakob, dass ich zurzeit den Tod von Samuel Itzigman untersuche«, warf er stattdessen wie beiläufig ein.

			Erstmals, seitdem Gregor den Raum betreten hatte, legte Jakob Mandelbaum die Zeitung nieder und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Was gibt es da zu untersuchen? Der alte Narr hat sich vom Fernsehturm gestürzt, na und?«

			Es entsprach der kaltherzigen Art seines Onkels, dass für Anteilnahme an menschlichem Leid in seinem Leben kein Platz zu sein schien. Wie auch für nichts anderes, außer Zahlen, Aktien, Börsenberichten und Geld im Allgemeinen. Er war nie verheiratet gewesen, und Gregor war sich sicher, dass er in den letzten 20 Jahren auch keine Freundin, Gefährtin oder auch nur weibliche Gesellschaft gehabt hatte.

			Gregor erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen, wie Jakob ihm die Mitteilung vom Tod der Eltern gemacht hatte. Die kalten Fakten des tödlichen Autounfalls hatte er um den Halbsatz ergänzt: »… was eine schwere Lücke in den Vorstand der Bank reißt.« Man hätte denken können, dass sein Onkel ebenfalls am Asperger-Syndrom litt, aber Gregor wusste, dass es sich in diesem Fall um reine Hartherzigkeit und grenzenlose Rücksichtslosigkeit handelte. Selbst gegenüber einem Fünfjährigen. 

			Gregor war neugierig auf seine Reaktion, wenn er ihm etwas über die Hintergründe zu Itzigmans Tod erzählte. »Wir gehen absolut sicher davon aus, dass es sich nicht um einen Suizid handelt.«

			»Was? Wieso? Glaubt ihr, jemand hat ihn gestoßen?«

			»So ähnlich. Die Details spielen keine Rolle. Aber du kannst mir sicherlich weiterhelfen, da du ihn ja besser kanntest als ich.« 

			Jakob ließ ein abfällig klingendes Schnaufen hören, kommentierte die Aussage aber nicht. 

			Gregor setzte nach: »Kannst du dir jemanden vorstellen, der ein Interesse an seinem Tod gehabt hätte oder vielleicht sogar davon profitieren könnte?«

			Die Antwort kam prompt und ohne eine Pause, wie man sie gewöhnlich zum Nachdenken nutzen würde. »Nein! Niemanden.«

			Gregor beobachtete seinen Onkel sehr genau. Sein geschultes Auge erkannte ein leichtes und kurzes Zusammenziehen der Augenbrauen, ein ganz kurzes Herabziehen der Mundwinkel und Hinaufschieben des Kinns, alle Muskelreaktionen nur kurz oberhalb der Wahrnehmungsgrenze, zusätzlich ein kurzes Ballen der rechten Faust. Dazu kam ein schnelles Blinzeln, und der Blick wanderte ganz kurz nach links.

			All diese Reaktionen zusammen signalisierten, ohne dass Jakob Mandelbaum sich dessen bewusst war oder es beeinflussen konnte, die Emotionen Verärgerung und Unbehagen. Im Zusammenhang mit Gregors Frage und der Antwort seines Onkels ließen diese Reaktionen nur einen Schluss zu: Es handelte sich eindeutig um eine Lüge.

			Bereits zu einem frühen Zeitpunkt seines Psychologiestudiums hatte Gregor sich intensiv mit den Forschungen des amerikanischen Professors Paul Ekman beschäftigt. Bei diesen ging es um die Analyse der Körpersprache und der sogenannten Mikroausdrücke, der unwillkürlichen Bewegungen der Gesichtsmuskeln, die auf die wahre und unterdrückte Emotionslage hindeuten. Damit konnte man herausfinden, ob die befragte Person log oder die Wahrheit sagte. Allerdings zeigte die besagte Technik nicht auf, warum eine Person dies tat. Bereits seit seiner frühesten Jugend hatte Gregor unbewusst versucht, diese Methode anzuwenden, um seine Defizite in Sachen zwischenmenschliches Verhalten auszugleichen, ohne die Hintergründe zu verstehen. Im Laufe seines Studiums hatte er darin Perfektion erreicht, sodass er inzwischen weitaus zuverlässiger eine Lüge erkennen konnte als jeder sogenannte Lügendetektor. 

			Diese Kenntnisse ließen ihn nun sofort bemerken, dass sein Onkel ihn mit seiner vorschnellen Bemerkung angelogen hatte.

			Lediglich Gregors Schwester Sarah wusste von seinen Fähigkeiten als menschlicher Lügendetektor. Vielleicht auch noch Jonathan, der Butler, aber diesbezüglich war Gregor sich nicht sicher. Viele wären vermutlich der Meinung gewesen, dass es sich dabei um eine tolle Sache handeln musste, aber das waren nur die zu kurz Denkenden, Menschen ohne Fantasie, ohne Vorstellungsvermögen.

			Gregor war sich des großen Problems stets bewusst, dass entstanden war, seit er sich diese Fähigkeit angeeignet und zur Perfektion weiterentwickelt hatte: Er erinnerte sich mit absoluter Klarheit an die Tausende von Malen, die er schon belogen worden war. Er wusste es sowohl aus seinen eigenen Erfahrungen als auch aus seinem Psychologiestudium, dass der durchschnittliche Mensch etwa 200-mal pro Tag log – die genaue Zahl hing davon ab, wie kommunikativ er war. Es mochte unglaublich klingen, aber es begann mit falschen Aussagen zur Gesundheit und zum Wohlbefinden, zu persönlichen Verhältnissen wie Einkommen, Sex, Glück, Zufriedenheit und ging weiter mit falschen Komplimenten, erfundenen Terminen und so weiter. Jeder, der nicht gelernt hatte, Nein zu sagen, log, erfand Ausreden und gab unwahre Antworten auf Fragen wie »Du findest mich doch nicht zu dick?«, »Gefällt dir das Kleid wirklich?« oder »Ist meine Frisur nicht schön?«.

			Oftmals geschah dies aus Rücksicht auf die Gefühle anderer – jemand, der immer die Wahrheit sprach, würde unendlich grausam und sehr, sehr einsam sein. 

			Es war ein Symptom von Gregors eigener Krankheit, stets ohne Rücksicht auf Gefühle genau das zu sagen, was er gerade dachte. Im Gegenzug zeigte er selbst nur sehr schwache Reaktionen im Vergleich zu denen, die er bei anderen beobachtete, da er die entsprechenden Emotionen meist gar nicht oder nur sehr schwach empfand. Seine Ehrlichkeit und direkte Art waren nicht immer geeignet, um sich Freunde zu machen. Mehrfach war es vorgekommen, dass er, ohne lange nachzudenken, auf die Frage »Halten Sie mich für blöd?« einfach mit »Ja … warum?« geantwortet hatte. Solch entwaffnende und gleichzeitig verletzende Antworten hatten ihm manchen Feind fürs Leben eingebracht.

			Aber es waren nicht die 199 Flunkereien, Schmeicheleien oder lahmen Ausreden am Tag, die Gregor dazu veranlassten, persönliche Kontakte zu Mitmenschen wenn möglich zu meiden. Es waren die echten Lügen, der falsche Liebesschwur, der nicht nachzuweisende Meineid vor Gericht oder das Versprechen, das trotz des Wissens gemacht wurde, dass es nicht haltbar war. Gregor hatte im Laufe der Jahre zu viele dieser schweren Lügen erlebt und leider immer als solche erkannt. Er hatte durch schmerzhafte Erfahrungen lernen müssen, dass es besser war, seine Kenntnis nicht preiszugeben, sondern den Mund zu halten, aber das Wissen um die Lüge zu verwenden.

			Genau dies hatte er auch im vorliegenden Fall vor. Er sah die Lüge seines Onkels aus rein professioneller Sicht. Es war nicht nur interessant, dass er ihn belogen hatte – es war viel aussagekräftiger, als ein »Da müsste ich mal nachdenken« es jemals gewesen wäre. Er fragte sich, wie das Verhältnis seines Onkels zu Samuel Itzigman wirklich gewesen war. Was verbirgt er vor mir?

			
			
		


		
			3. Kapitel

			Langsam und gefühlvoll strich Sarah mit dem wohlgeformten, feuerrot lackierten Nagel ihres Zeigefingers über Romans nackten Körper. Sie begann an der kleinen Kuhle unter dem Adamsapfel und hörte erst kurz vor dem Schambereich auf.

			»Hmmmm … nicht aufhören, Sokrovishche, nicht aufhören«, brummte er, ohne die Augen zu öffnen.

			»Sokrovishche« war Russisch und bedeutete »Schatz« oder »Kleinod«. So viel hatte Sarah in Erfahrung bringen können. Sie liebte den Klang seiner rauchigen Stimme, und das ganz besonders, wenn er Russisch sprach. Sie verstand zwar kein Wort, aber es hatte für sie einen so erotischen Klang, dass sie immer total scharf wurde.

			Sie lagen nebeneinander im Bett, auch sie war nackt. Sie hatte den Kopf auf eine Hand gestützt und fuhr fort, den begehrenswerten Körper neben sich zu streicheln. Roman stöhnte, und sie sah mit einem Lächeln, wie sich das dünne Laken kurz unterhalb ihrer Hand anhob.

			»Was denn, schon wieder?«, entfuhr es ihr, und sie musste gleich darauf lachen. »Du bist ja unglaublich!« Insgeheim fragte sie sich, wie viele junge Leute es sich leisten konnten, ohne Rücksicht auf berufliche Verpflichtungen, einen frühen Arbeitsbeginn, ja ohne überhaupt nur einen Gedanken an den nächsten Tag die ganze Nacht im Bett zu verbringen – und nicht wirklich zu schlafen. 

			15 Minuten später fiel sie erschöpft und schweißgebadet neben Roman auf das Bett zurück. »Das war soooo guuuut!«, stöhnte sie mit heiserer Stimme. »Das hätte ich mir so gut nie vorgestellt.«

			Roman öffnete die Augen und sah sie grinsend mit seinen fast schwarzen Augen an. Sie standen in starkem Kontrast zu seinen dunkelblonden und extrem kurz geschnittenen Haaren. Seine markanten slavischen Züge wurden durch sein Lächeln aufgelockert. »Das kannst du öfter haben, Sokrovishche. Du weißt doch: immer zu Ihrer Verfügung, Madame!« Er fasste mit einer Hand unter ihren Nacken, zog sie in eine halb sitzende Position und presste dann seinen Mund auf ihre vollen, sinnlichen Lippen, die sich bereitwillig öffneten.

			Aus dem benachbarten Wohnzimmer klang leise der rund um die Uhr laufende Fernseher, den Roman aufgrund einer Marotte ständig auf einen Nachrichtenkanal eingestellt ließ. Zumindest war er so vorausschauend gewesen, den Ton etwas leiser zu drehen. Es musste mit seinem familiären Hintergrund zu tun haben, dass er zu jeder Zeit wissen wollte, was gerade in der Welt geschah.

			Sie hatten sich vor drei Monaten in einer Frankfurter Diskothek kennengelernt. Der junge Russe war Sarah sofort aufgefallen – weniger wegen seines beeindruckenden Äußeren als vielmehr wegen der Horde halbwüchsiger Mädchen und Männer, die ihn umringten. Als erfahrenes Partygirl der Frankfurter Szene kannte Sarah die meisten von denen, die in ihrer Liga mitspielten. Kinder reicher Eltern, die mit ihrer Zeit nichts anzufangen wussten und denen genug Geld zur Verfügung stand, um fast jeden Abend Party zu machen. Nicht dass sie sich selbst zu dieser Kategorie zugehörig fühlte. Sie studierte im sechsten Semester Geschichte und hatte vor, nach Abschluss des Studiums einen Beruf zu ergreifen. Durch den frühen Verlust der Eltern hatte sie zwei Eigenschaften entwickelt: eine bisweilen tiefe Traurigkeit und Ernsthaftigkeit, aber auch eine wilde, ungezügelte Lebensfreude, wie man sie von Leuten kannte, die frühzeitig Bekanntschaft mit dem Tod gemacht hatten.

			Sie hatte den jungen Mann aus der Ferne beobachtet, vorsichtig an ihrem Caipirinha genippt und geduldig gewartet. Wie sie es nicht anders erwartet hatte, war er der überschäumenden Aufdringlichkeit seiner zahlreichen Bewunderinnen schnell überdrüssig und schließlich auf sie aufmerksam geworden. Mit 27 war sie ein fast genaues Abbild ihrer Mutter, die sie nur von Fotos kannte. Klein und zierlich, aber mit sehr weiblichen Formen, vollen, sinnlichen Lippen, dunklen Augen und einer schwarzen, gelockten Mähne, die sofort Aufmerksamkeit erregte. Dabei strahlte sie eine Selbstsicherheit aus, die jedem männlichen Bewunderer klarmachte, wie bewusst sie sich ihres guten Aussehens war – und die die meisten Abstand halten ließ.

			Bereits nach wenigen Sätzen hatte sie die tiefgründige Traurigkeit des nur zwei Jahre älteren Mannes, der sich ihr als Roman vorstellte, bemerkt. »Die traurige Seele aller Russen«, hatte er es genannt.

			An der Bar hatte ihr Gespräch nicht in gegenseitigen Komplimenten bestanden oder sich um die Frage nach der Lieblingsmusik, dem Lieblingsgetränk und ähnliche Nichtigkeiten gedreht, wie beim Flirten sonst üblich. Sehr schnell stellten sie fest, dass sie beide Liebhaber nicht nur der bekanntesten russischen Literaten wie Dostojewski, Tolstoi, Tschechow und Gorki, sondern auch mit den weniger bekannten Bulgakow, Pasternak und Trifonow vertraut waren. Beide sprachen neben ihrer Muttersprache zwei Sprachen fließend – Sarah Englisch und Italienisch, Roman noch Deutsch und Englisch. Es dauerte nicht lange, bis sie feststellten, dass sie fast zu gleicher Zeit in verschiedenen Internaten in der Schweiz gewesen waren.

			Roman war zwar keine Vollwaise wie Sarah, hatte aber seine Mutter nie kennengelernt. Sein Vater war nicht mit ihr verheiratet gewesen und weigerte sich beharrlich, ihm zu sagen, was aus ihr geworden war. Er war ein bekannter russischer Ölmilliardär, der auch in Geschäftsbeziehungen zu Deutschland stand, weshalb Roman sich nun in Frankfurt aufhielt.

			Trotz ihrer regen Teilnahme am Frankfurter Nachtleben und des Besuchs vieler Partys war Sarah keine Frau für die erste Nacht. Mit ihren 27 Jahren konnte sie ihre Liebhaber noch immer an zwei Händen abzählen – obwohl man sich in den Partykreisen etwas gänzlich anderes erzählte.
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